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Dasmetrische Selbst

DasMessen, Zählen und Berechnen menschlicher Ei-
genschaften hat eine ebenso ehrwürdige wie turbulen-
te Geschichte; erst recht, seit sie in jüngster Zeit aus
einem Modus der Selbstsorge in die physio-, info-
oder neurostimulativen Konjunkturen der digitalen
Selbstbewirtschaftung übergegangen ist.

Gleichwohl: Das Alter einer Person, seine Körper-
größe, sein Gewicht, die Rhythmen der Organe stellen
Merkmale dar, für die man sich medizinisch schon
lange interessiert. Die Geschwindigkeit (z. B. beim
Laufen), die dazugehörige Ausdauer sowie Trainings-
routinen sind für sportliche Wettkämpfe seit Jahrhun-
derten von Belang. Bevölkerungszahlen, Zu- oder Ab-
wanderungen,Geburts- oder Sterberaten sind neuzeit-
lich noch von keiner Regierungsform ignoriert und für
keine Armee ohne Bedeutung gewesen. Arbeitszeiten,
Produktivitätswerte und sogar Intelligenzquotienten
haben sich zumindest für moderne Ökonomien als
zentrale Felder der Beobachtung und Kontrolle erwie-
sen. Ihnen gemeinsam ist die Überzeugung, dass ent-
scheidende Aussagen über den Menschen (als Gruppe
oder Individuum) durch Zahlen ermöglicht und be-
gründet werden. Es ist kaum übertrieben, hier von ei-
ner Faszination der Zählbarkeit zu sprechen, die zu-
gleich eine eigene Dimension des Wissens in unserer
Kultur etabliert hat.

Dabei stellt Zählbarkeit keine historische Kon-
stante dar, denn was, wann, wo, wie und womit ge-
zählt bzw. gemessen werden kann, ist sehr verschie-
den und hat obendrein zu berücksichtigen, dass auch
Zahlen ihre Geschichte haben. Hinzu kommt, dass
nicht immer schon Alles und Jedes den Routinen der
Verzifferung unterworfen war; vielmehr mussten sie
als epistemische Verfahren erst akzeptabel gemacht
werden. Und auch für die jeweiligen Phänomene gilt,
dass sie sich im Kreis messbarer Objekte erst zu be-
währen haben.

Von solchen Momenten handelt der folgende Text.
Er wird medienwissenschaftlich argumentieren, da
ihn Selbstwerdungsprozesse desMenschen in derMo-
derne interessieren, und er wird Umwege beschreiten,
da dieses Selbst des Menschen nicht vom Menschen
selbst hervorgebracht wird. Will man Eigenes erkun-
den,mussmanAnderes in den Blick nehmen. FürAn-
thropologien heute sind das die Praktiken der An-
thropometrie.

Geschichte

Paris, im Februar 1862. Es ist die Zeit, in der Jean-
MartinCharcot als Chefarzt imHôpital de la Salpêtriè-
re für seine grundlegende Neuorientierung in medizi-
nischen Diagnose- und Therapieverfahren berühmt
werden wird. Dass dabei auch der Inszenierung der
Orte, Methoden und Ergebnisse eine weitreichende
Aufmerksamkeit geschenkt wurde, hat Georges Didi-
Huberman exemplarisch gezeigt (vgl. Didi-Huber-
man 1997). Charcots Hochleistungsmedizin jeden-
falls paart sich mit einem besonderen Sinn für Thea-
tralität (ebd., 266; Windgätter 2007). »Tout voir, tout
savoir« ist ihre Devise (Didi-Huberman 1997, 36).
Statt manueller, diskursiver oder auditiver Verfahren
wird für sie eine »Entfesselung der Bilder« zentral
(ebd., 17). Um 1900 sind das neben Malereien und
Zeichnungen vor allem fotographische Aufnahmen.
Sie erlauben in bisher ungekannter Weise, aus dem
Gewimmel der Symptome geordnete Serien zu erstel-
len, die dann in normative Typologien festgeschrie-
ben werden können.

Doch damit nicht genug, denn zu dieser Zeit ist
auch ein Gerätetyp erfunden worden, der Zahlenbil-
der für medizinische Zwecke hervorgebracht hat. De-
ren Name: Diagramm; zunächst weiß auf schwarz und
in Kurvenform (vgl. Chadarevian 1993; Schäffner
2003; Windgätter 2007). Sehr bald schon sind sie mit
der »graphischen Methode« Etienne-Jules Mareys
identifiziert worden, die ihr zentrales Stück Mechanik
einer Erfindung des Leipziger Physiologen Carl Lud-
wig verdankt: dem »Kymographion« (Ludwig 1847;
Marey 1878). Das ist ein rotierender, mit berußtemPa-
pier bespannter Zylinder, auf den eine Federspitze Li-
nien einschreibt. Arthur Morins Aufzeichnungen der
Fallgesetze aus den 1830er Jahren oder Hermann von
Helmholtz’ Froschzeichenmaschine von 1850 wären
weitere Referenzen (vgl. Rheinberger/Hagner 1993;
Sarasin/Tanner 1998; Schmidgen/Geimer 2004). Al-
lerdings hat erst Marey aus solchen Einzelinitiativen
eine internationale wissenschaftliche Bewegung ge-
macht. Seither erlaubt es eine Vielfalt graphischer
Schreiber beinahe sämtliche Vitaläußerungen des
Menschen zu registrieren.

Was sind die Implikationen und Konsequenzen
dieser Entwicklung? Es beginnt damit, dass der Ge-
brauch graphischer Schreiber die Tendenz fortsetzt,
am lebenden Organismus zu forschen. Wie Philipp
Sarasin gezeigt hat, konnten auch deshalb die sezie-
renden Verfahren der frühen Anatomie oder Physio-
logie zurückgedrängt werden (Sarasin 1998, 424 ff.;
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ebenso Chadarevian 1993, 33). Zu diesem Zweck
musste freilich, allen religiösen und humanistischen
Vorbehalten zum Trotz, der menschliche Körper als
Objekt der Experimentalwissenschaften akzeptabel
geworden sein. Eine Zäsur, die anthropologisches
Wissen kaum noch an theoretische oder spekulative
Einsichten bindet, sondern zur Auswertung graphi-
scher Einschreibetechniken veranlasst. Entsprechend
sind es Laboratorien und nicht mehr Studierstuben,
Seminare oder Bibliotheken, die als Forschungsstätten
der Anthropologie gelten. In ihnen verbürgen Instru-
mente statt Individuen die Authentizität desWissens.

Beim Kymographion handelt es sich um ein selbst-
registrierendes Gerät. Es überträgt und verzeichnet
Körperzustände automatisch, ohne dass im Laufe der
Experimente noch eingegriffen werden müsste. »Das
Wissen soll keine Spur desWissenden tragen«. Es folgt
vielmehr dem Ideal und der Ethik einer »nichtinterve-
nierenden Objektivität« (Daston/Galison 2007, 17,
130). So tritt nach der Abwertung des Patienten-
gesprächs auch die Geschicklichkeit des Arztes als Ex-
perimentator in den Hintergrund. Sein Repertoire aus
Gesten und Instrumenten verschwindet, um Auto-
maten Platz zu machen. Hinzu kommt, dass Körper-
zustände in Echtzeit registriert werden können. Die
Kurvenschriften der Kymographien jedenfalls entste-
hen simultan zu den Aktivitäten der Patienten/Pro-
banden. Kein Mensch muss ihre Ergebnisse noch
nachträglich ablesen und dann in Tabellen, Listen oder
Texte übertragen.

Als weiterer Vorteil gilt, dass graphische Schreiber
Vitalzustände registrieren, die jenseits der mensch-
lichen Wahrnehmungsfähigkeit liegen – weil sie ent-
weder zu schnell oder zu langsam, zu ungeordnet oder
allesamt gleichzeitig stattfinden (vgl. Siegert 1999,
166, 174). Die neuen Geräte erschließen ein neues
Feld von Objekten. Sie machen sichtbar, was bisher
nicht einmal nicht gewusst werden konnte oder:
»Wissenschaftler beginnen damit, etwas zu sehen,
wenn sie einmal damit aufhören, die Natur an-
zuschauen und stattdessen ausschließlich und obses-
siv auf Ausdrucke und flache Inskriptionen schauen«
(Latour 1999, 280). Bereits für Marey war es ein Fort-
schritt, dass der Einsatz seiner graphischen Methode
dasWissen über denMenschen vonmenschlichen Er-
lebnissen und Berichten entkoppelt (Marey 1878, I;
vgl. Siegert 1999, 172; Daston/Galison 2007, 42 f.).
Sollen Diagnosen authentisch sein, kann das nur
durch Messungen erreicht werden. Allein Zahlen ga-
rantieren Präzision, Eindeutigkeit und Neutralität. So
wird Anthropologie als Anthropometrie etabliert.

Man könnte auch sagen: Hier werden körperliche Zu-
stände nicht nur aufs Papier gebracht (vgl. Latour
1988/2006; Rheinberger 2005; 2006, 350 ff.), sondern
als nummerisch dargestelltes Wissen verfügbar. Der
Ort und die Prozeduren wissenschaftlicher Beglaubi-
gung haben sich verschoben: vomMenschen zur Ma-
schine, von Beschreibungen zu Messwerten, von In-
terpretationen zu Auswertungen.

Kein Wunder, dass dann das Registrieren per-
sonenbezogener Aktivitäten für statistische Diszipli-
nen interessant geworden ist. Vermessungen haben
vor Gemeinschaften nicht Halt gemacht; ganz im Ge-
genteil, aus den wachsenden Datenmengen der An-
thropometrie glaubte man immer wieder auch Aus-
sagen über Kollektive ableiten zu können. So entsteht
über denEinzelfall hinaus,wasmanMitte des 19. Jahr-
hunderts »physique sociale« genannt hat (Quetelet
1869). Mit dem Zusatz, dass seit Marey aus tabellari-
schen oder skalaren und also diskreten Anzeigever-
fahren kontinuierliche Kurven geworden sind.

Bekanntlich ist in den rußigen, später auch papier-
nen Grund der Diagramme ein kartesianisches Koor-
dinatensystem eingelassen, dessenX–Achse dieDauer
und dessen Y-Achse die Intensität einer Bewegung re-
gistriert. Das heißt: Durch die Verknüpfung von Geo-
metrie und Mechanik werden Kymographien mit ho-
mogenen Rastern überzogen, in deren Zweidimensio-
nalität sich lückenlose Datenverläufe abzeichnen.
Graphische Automaten ergänzen nicht nur das Arse-
nal vorhandener Geräte, sondern ermöglichen es, den
Untersuchungsbereich der Experimentalwissenschaf-
ten auf die Variable ›Zeit‹ auszudehnen. An Diagram-
men können neben Minimal- und Maximalwerten,
Häufungen und Verteilungen auch Prozesse, Rhyth-
men oder Stetigkeiten abgelesen werden. Was sie an-
zeigen sind temporale Phänomene; ihre Zahlbilder
sind gleichermaßen Chrono-Graphien, die Operatio-
nalität durch Spatialität erkennbar machen.

Ziel solcher Forschungen ist meist die Vervoll-
kommnung des menschlichen Möglichkeitsspek-
trums. Anstatt sich auf analysierende und hermeneuti-
scheMethoden zu beschränken, geht es darum, in per-
sönliche (oder gesellschaftliche) Lebensweisen ver-
ändernd einzugreifen. Anthropometrie ist »Anthropo-
technik«: ein »System der Menschenformung«; unser
»Weg in ein Zeitalter [...] des Mehr-Könnens, des
Mehr-Wollens, des Mehr-Seins« (Sloterdijk 2009, 59,
106, 497). Schon Marey wurde ja von seinen Schülern
als »Ingenieur des Lebens« bezeichnet (Rabinbach
1990, 107). Ein Titel, der Ende des 19. Jahrhunderts
auch Arbeitswissenschaftlern geschmeichelt hätte:
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dem Turiner Mediziner Angelo Mosso beispielsweise,
der mit Hilfe seines »Ergographen« körperliche und
geistige Ermüdungsprozesse quantifizieren, Kraft-
potenziale optimieren und Handlungsabläufe rationa-
lisieren wollte (Mosso 1891/1892, Kap. IV, IX, XI; vgl.
Sarasin 2001, 328 f.; Felsch 2007; Windgätter 2009).
Ähnliches ließe sich über den Psychophysiologen Hu-
goMünsterberg sagen, für den im »Industrieleben« die
»planmäßige Untersuchung von Ermüdungsfragen«
zur »Auslese der Geeigneten« führen sollte, um daran
anschließend »wirtschaftliche Leistungssteigerungen«
zu erreichen (Münsterberg 1917, 12, 20 f.; vgl. Rabin-
bach 1990, 224 ff.). Ironie der Geschichte: Während
der ehemalige Medizinstudent Sigmund Freud in
Wien eine »›talking cure‹« zur »Psychoanalyse« beför-
dern will (Breuer 1895/1999, 229; Freud 1914/1999),
ist es seine Schwägerin Marie Bernays, die im rhein-
ländischen Gladbach als Frauenrechtlerin und Dokto-
randin Max Webers die »Arbeitsleistung« von Baum-
wollspinnerinnen auf eine »zahlenmäßige Grundlage«
zu stellen und »in Kurven« anschaulich zu machen
versucht (Bernays 1910, XVII; vgl. Rabinbach 1998,
304 ff.). ImHorizont vonMaschinentakt, Fingerfertig-
keit und Rentabilität vergisst sie auch »Hinweise« ge-
gen das »Nachlassen der Arbeitskräfte« nicht. »Spazie-
rengehen und Vergnügen« gehören dazu, ebenso wie
»Lesen«, »Gartenarbeit« oder der »Besuch von Ver-
einen« (Bernays 1910, 335, 351). Kein wirtschaftliches
Wachstum ohne das Hinausschieben menschlicher
Leistungsgrenzen. »Ermüdung«, konnteman resümie-
ren, »war die permanente Nemesis [...] des Fort-
schritts« (Rabinbach 1990, 14).

Das bestätigen nicht zuletzt die Sportwissenschaf-
ten, für die kein Geringerer als Emil du Bois-Rey-
mond den Menschen zur »Selbstvervollkommnungs-
maschine« erklärt hat. Vor demHintergrund thermo-
dynamischer Modelle konnte er dieser dann »Uebun-
gen« im Allgemeinen oder das »Barrenturnen« im
Besonderen empfehlen (Bois-Reymond 1881, 5, 7;
1862, 3 f.). So geben nicht der Durchschnittsmensch,
der Angestellte oder gar der Proletarier, sondern die
»sublimen Körper der Athleten« die nummerisch-
graphische Orientierung: Läufer, Schwimmer, Rad-
fahrer, Turner etc.; allesamt »Beispiele für die erstaun-
liche Formbarkeit des Körpers« (Sarasin 2001, 324 ff.,
330, 333). Gleichzeitig begegnen sich hier Wissen-
schaft und Populärkultur. Die Apparaturen der Phy-
siologie verlassen die Laboratorien, um als Fitness-
geräte Karriere zumachen. »Training« ist ihreDirekti-
ve, »Wettbewerb« die Regel und »perfectibilité« das
Ziel (Sarasin 1998, 441 f.; ebenso Sicks 2007, 174 f.).

Der untrainierte Mensch ist ein unvollkommener
Mensch; noch nicht ganz er selbst, noch nicht dasjeni-
ge Selbst, das er sein könnte, wenn er die Möglichkei-
ten der Anthropometrie ergriffen hätte. In der Ten-
denz werden dadurch auch lautere und leidlich gesun-
de Bürger zu devianten Subjekten. Eine Differenz zum
Ideal besteht in jedem Fall. Um 1900mag sich der auf-
geklärte Mensch von den Lehren der ›Erbsünde‹ los-
gelöst haben, nach Maßgabe kymographischer For-
schungen aber lebt er stattdessen in fortgesetzter
Selbstverfehlung.

Gestaltung

Die Epistemologie graphischer Aufzeichnungsverfah-
ren ist ebenso komplex wie voraussetzungsreich.
Nichts wäre naiver, als darin die Idiosynkrasie einzel-
ner Wissenschaftler oder gar eine Sackgasse ganzer
Diskursordnungen zu vermuten. Gleiches gilt für
Kurvendiagramme. Sie mögen auf den ersten Blick
simpel erscheinen, stellen bei genauerer Betrachtung
jedoch eine »Pioniertat« (Schmidgen 2009, 11) zur
Etablierung neuer visueller Kulturen desWissens dar.

Zudem erlauben sie erstmals, Bewegungen, Funk-
tionen oder Prozesse systematisch zu speichern und
dann auch selber gespeichert zu werden. Diagramme
haben Bestand: in Sammlungen, Archiven und Publi-
kationen. So stellen sie die Grundlage aller weiteren
wissenschaftlichen Arbeit dar, während die ›Sachen
selber‹ entweder vergangen sind oder mit bloßemAu-
ge ohnehin nie zu sehen waren.

Mareys graphischeMethode ist eine graphischeDa-
tenerzeugung. Sie stellt nur dar, was sich an ihre Ap-
paraturen anschließen und mit ihnen vermessen lässt.
Zwar werden im Laufe der Zeit immer mehr Körper-
teile, Organe oder Vitalfunktionen durchgetestet, da-
bei aber wirken die Aufzeichnungsmechanismen als
Filter, die mit entscheiden, was wissenschaftlichWirk-
lichkeit werden kann. Bevor sich Linien, Wellen oder
Kurven in Zylinder schreiben, kann man nichts über
dieGegenstände ihrer Erkenntnis sagen. »Was ichmei-
ne, ist der völlig artifizielle Charakter der Daten, die
[...] auf Papier erstellt werden« (Snyder 2002, 145). Das
chronologisch Zweite wird zum epistemisch Ersten.
Insofern produzieren und formatieren Kymographien
möglichesWissen.Mit derKonsequenz, dass neben ih-
rer Maschinenlogik, ihren experimentellen Abläufen
und den Orten der Inskription auch die Gestaltung ih-
rer Oberflächen als Erkenntnisbedingung verstanden
werdenmuss. KeineAuswertung ohne die jeweilige Er-
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scheinungsweise der Daten. Als Diagramme bedeuten
sie ihre Materialität und Modellierung. Anstatt etwas
zu re-präsentieren, stellen sie selber das Forschungs-
feld dar; anstatt eine neutrale Ausdehnung von Signifi-
kanten für die Vermittlung von Signifikaten zu sein,
basiert ihr wissenschaftlicher Stellenwert darauf, Me-
chanik und Geometrie mit einem Design verbunden
zu haben. Das Symbolische ist zum Realen geworden.
Man könnte hier auch von visual engineering sprechen:
Zwischen die Körper der Versuchsteilnehmer und den
verwertbaren Datenkorpus ist ein optisches Display
getreten, das zugleich eine neue Sichtbarkeit in die For-
schungspraktiken eingeführt hat.

Gegenüber Texten, Listen, Tabellen oder Gesprä-
chen besitzen Diagramme zudem Anschaulichkeits-
vorteile. Sie zeigenVersuchsergebnisse auf einemBlatt,
die dadurch auf einen Blick erfasst werden können. La-
tour würde von »mobilen Versammlungsplätzen« des
Wissens sprechen (Latour 1988/2006, 268); einer Art
Synchronopse, die sich in die bisher noch ungeschrie-
bene Geschichte der Interfaces einreihen ließe. Gewiss
müssen für diese neuen Darstellungsweisen auch neue
Lesegewohnheiten erlerntwerden, daran anschließend
aber sind ebenso umfängliche wie komplexe Daten-
mengen ohne nationalsprachliche Barrieren auswert-
bar. Diagramme, mit anderen Worten, operieren im
bilddidaktischen Modus, dessen prominentestes Bei-
spiel kurz nach 1900Otto Neuraths »ISOTYPE« gewe-
sen ist. Durch ein begrenztes Set an Piktogrammen
wollte der Wiener Sozialreformer zusammen mit sei-
nem Graphiker Gerd Arntz »technisches, gesellschaft-
liches und wirtschaftliches Wissen« auch weniger ge-
bildeten Bevölkerungsgruppen zugänglich machen
(Neurath 1936; vgl. Krausse 1999; Hartmann 2006,
31 ff.). VonMarey trennt sie der Adressat ihrer Metho-
de; mit ihm verbindet sie die Überzeugung, dass Er-
kenntnisse der Effekt ikonometrischer Verfahren sind.

Als deren Gestaltungsprinzipien können gelten:
Schematisierung, Kompression und Verstärkung.
Denn erstens müssen für die Inskriptionen typisierte
Bildelemente entworfen werden. Weder Produktions-
noch Rezeptionsprozesse wären sonst möglich. Was
als Diagramm aufgezeichnet und ausgewertet werden
kann, ist an Wiederholbarkeit gebunden. Ludwik
Fleck wird das später als »Hineinführung« eines Wis-
senschaftlers in einen »Denkstil« beschreiben (Fleck
1935/2008, 111, 136 f.), und schonMarey hatte ja eine
rigorose Standardisierung der Kurvenschreiber gefor-
dert (Marey 1898). Zweitens erlauben Diagramme ei-
nen abgekürzten, gleichsam beschleunigten Zugang
zum Wissen. Als graphische Oberflächen machen sie

Entwicklungen,Muster, Besonderheiten oder Verglei-
che ohne größeren Zeitaufwand erkennbar. Man
könnte auch sagen, Diagramme liefern die bis dato ef-
fizienteste Form eines Argumentes, so dass sie es in
den dromokratischen Hierarchien der Wissenspro-
duktion ganz nach oben geschafft haben. Drittens,
Diagramme bieten mnemotechnische Vorteile: Sie
sind übersichtlich, prägen sich gut ein und können
problemlos wiedererkannt werden. Marey nennt sie
»formes saisissantes« (Marey 1878, III). Ihren jewei-
ligen Ausprägungen ist eine visuelle Rhetorik eigen,
die Informieren durch Inszenieren supplementiert.

Wenn also Marey und andere immer wieder for-
dern, die Zeiger der Registrierapparate leicht und elas-
tisch zu bauen, wenn sie festes und glattes Papier emp-
fehlen, damit der Stift keine Risse verursacht, wenn sie
den Umfang der Drehzylinder festlegen und seinen
Vorschub einstellen, um durch die Laufweiten der
Kurven ihre Lesbarkeit zu verbessern, dann sind in
solchen technischen Details Gestaltungsregeln wirk-
sam. Statt ›für sich‹ zu stehen, funktionieren Dia-
gramme im Verhältnis zur Fläche. Ihre Linien bilden
bestimmte Silhouetten auf einem zuvor bestimmten
Grund: gestaucht oder gestreckt, steil oder flach,
gleichmäßig oder zitternd. In jedem Fall ist der Ein-
druck, den sie vermitteln, von ihrer Lage, der Skalie-
rung und den dadurch geschaffenen Proportionen ab-
hängig.Weil für Diagramme Relationalität wesentlich
ist, spielt ihr Design eine privilegierte Rolle.

So liefern Diagramme eine Art Imaging. Philipp
Felsch hat angemerkt, dass Angelo Mosso als Erster
die »Originalcurven« berühmter Kollegen nicht nur
archiviert, sondern auch »musealisiert« hat (Felsch
2007a, 125 ff.; 2007b, 162 ff.). Gerahmt und datiert
wurden sie sogar in seine Autographensammlung auf-
genommen. Aus Diagrammen sind auratische Arte-
fakte geworden, in der modernen Zeichenwelt durch-
aus den Logos der zeitgleich entstandenen Marken-
produkte vergleichbar.Wo die Einen zu ›Fetischen des
Konsums‹ tendieren, verwandeln sich die Anderen in
Preziosen derWissenschaftsgeschichte.

Solche Heldenverehrungen dürfte noch befördert
haben, dass Kurvendiagramme nicht nur, wie bei Ga-
briel Tarde, anGesichtskonturen oderHorizontverläu-
fe erinnern (vgl. Rieger 2009, 35 ff.), sondern auch zur
narrativen Weiterverarbeitung einladen. Ihre Lineari-
tät jedenfalls scheint erzählbar: mit Höhen und Tiefen,
VerdichtungenundLängen,WendepunktenundSpan-
nungsbögen. Es wäre wohl übertrieben, sie in eine
Konkurrenz zu Entwicklungsromanen zu stellen, die
im19. Jahrhundert das Schemader Selbstwerdung vor-
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geben; Lebens- oder Leidensgeschichten aber schrei-
ben und zeigen sie allemal. Vielleicht genügt es hier,
Diagramme in einem buchstäblichen Sinne als nicht-
buchstäbliche Biographien zu bezeichnen.

Gegenwart

Der anthropometrische Schub von 1900 findet gegen-
wärtig ein Echo in den Praktiken des »Quantified
Self« (vgl. Selke 2014; Reichert 2015; Duttweiler/Gu-
gutzer/Passoth/Strübing 2016). Damit ist eine inter-
nationale Bewegung gemeint, die sich durch ihr eu-
phorisches Verhältnis zu den neuesten Technologien
der Selbstvermessung auszeichnet. Der wissenschaft-
lich-wirtschaftliche Trend zum ›Internet der Dinge‹
macht esmöglich. Besonders hoch imKurs stehen zur
Zeit alle Textilien, Schuhe, Kopfkissen, Brillen, Arm-
bänder und sonstigen Accessoires, in die man bereits
jene mobilen, miniaturisierten Sensoren einbauen
konnte, die daraus ›smart clothes‹, ›wearables‹ oder
›Activity Tracker‹ machen. So werden Schritt-, Herz-
und Atemfrequenzen gezählt, Blutdruck und Blut-
zucker gemessen, Kalorien beziffert, das Gewicht
überprüft, Schlaf- und Wachphasen kontrolliert,
Ängste, Erinnerungen und Schmerzen quantifiziert,
Phantasien errechnet, Sexualerlebnisse bewertet etc.
(vgl. Friedrichs 2013). Für die Aufzeichnung stehen
entweder eigene Geräte zur Verfügung oder man be-
nutzt die entsprechendenApplikationen seines Smart-
phones. Die Daten werden dann in Echtzeit auf Bild-
schirmen angezeigt; zumeist in farbigenKurven-, Tor-
ten- oder Balkendiagrammen. Sie geben Auskunft
über Höchstleistungen und Mittelwerte, veranschau-
lichen Entwicklungen, passen Zieldaten an oder de-
finieren Grenzbereiche. In Deutschland zählte der In-
formatikverband Bitkom kürzlich 15.000 ›Gesund-
heits-Apps‹, die sich ausschließlich mit der Vermes-
sung menschlicher Vitalfunktionen beschäftigen
(Burkhardt 2012, 7). Ob diese Anwendungen auch
halten, was sie versprechen, weiß freilich niemand.
Verlässliche technische Standards gibt es ebenso we-
nig wie einheitliche Gebrauchsformen oder Darstel-
lungsweisen auf den Bildschirmen.

Bemerkenswert an dieser Entwicklung ist sicher ei-
niges; vor allem aber, dass sich im Verhältnis zu his-
torischen Szenarien der Anthropometrie die Anwen-
dungskontexte verschoben haben. Das heißt: Im Un-
terscheid zum professionellen Messen und Zählen
menschlicher Eigenschaften in Krankenhäusern,
Arztpraxen oder sportwissenschaftlichen Instituten

findet eine digital gestützte Anthropometrie zuneh-
mend in öffentlichen Räumen und privaten Gebräu-
chen statt.Wer sich heute selbst vermisst, benötigt we-
der fachliche Experimentatoren noch eine entspre-
chend ausgestattete Umgebung. Es reichen ein Arm-
band, ein Smartphone und ein Internetzugang. So
werden wir Zeugen einer weiteren Entgrenzung des
Labors. Was früher in geschlossenen und gesicherten
Räumen unter der Anleitung geschulten Personals
stattfand, ist jetzt eine alltägliche und vor aller Welt
(d. h. online) zelebrierte Lebensweise. Mit Gilles De-
leuze könnte man hier eine Entwicklung erkennen,
durch die sich die »disziplinarischen Einschließungs-
milieus« des 18. und 19. Jahrhunderts« in eine Praxis
der »gestreuten« oder »offenen Milieus« verwandelt
haben (Deleuze 1990/1993, 254, 261 f.). Zudem wird
von punktuellen (weil nur im Krankheits- oder Expe-
rimentierfall notwendigen) Untersuchungen auf per-
manente Evaluierungen umgeschaltet. Self-Quantify-
ing funktioniert als Daueraufgabe einer Mensch-Ma-
schine-Einheit.

Dazu passt, dass ihre Anwendung keine medizi-
nische oder physiologische Indikation verlangt. Wer
sich aufs digitale Selbstvermessen einlässt, ist viel-
mehr genauso normal wie seine Geräte ubiquitär. An-
ders gesagt: Der Radius möglicher Nutzer ist nicht
mehr auf Deliquente beschränkt, sondern an Gesamt-
bevölkerungen orientiert. Auch therapeutische Er-
wartungen oder Heilungserfolge können als Ziele
kaum noch genügen, da biosensorische Aufzeich-
nungsgeräte die Optimierung des Lebens in den Vor-
dergrund stellen. Anstatt nur Defizite aufzuarbeiten,
will man Vermögenswerte ausbauen. »Ego-Tuning«
kann das genannt werden (Selke 2014, 23) und an die
Ermüdungsforschung des 19. Jahrhunderts anschlie-
ßen. Lebensvollzüge werden in Vitalfunktionen zer-
legt, die sich dann überprüfen und steigern lassen.
Tendenziell verhält man sich zum eigenen Körper wie
zum eigenen Auto. Was einstmals Taylorismus hieß,
wird heute über die Darstellungsweisen der ›Activity
Tracker‹ geregelt: Für jede Leistung eine eigene Appli-
kation. Deren Leitdifferenzen sind nicht mehr krank/
gesund oder normal/abweichend, sondern besser/
schlechter. Als Maß gilt die Form der Kurve. Sie zeigt
an, wie viel im Verhältnis zum definierten Ziel schon
geleistet wurde und was noch zu tun übrig bleibt. An-
statt auf den Körper selbst zu hören (ob er durstig ist
oder müde, kurzatmig oder energisch), knüpft man
sein Selbst an den Output von Maschinen. In Dia-
grammen, könnte man auch sagen, sind Wissensfra-
gen zu Seinsfragen geworden. Obwohl sie Ergebnisse
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darstellen, können sie zu Bedingungen unseres Le-
bens avancieren.

Neben diesen Anwendungskontexten haben sich
freilich auch der Status und die Funktion anthropo-
metrischer Digitalpraktiken verändert:

Appellstruktur

Zu den Voraussetzungen gegenwärtiger Vermes-
sungs-Konjunkturen gehört die verschwommene
Grenze zwischen Medizin, Gesundheit und Fitness.
Eine Entwicklung, die bereits aus dem Lebensmittel-
sektor bekannt ist. Denn wer wüsste genau zu sagen,
ob der Joghurt, der da im Kühlregal steht, nur gut
schmeckt und satt macht oder nicht schon als eine Art
Medikament konsumiert werden kann. Auffällig an
solchenUnunterscheidbarkeiten ist aber nicht nur das
fortgesetzte Ausklammern des Arztes aus Diagnose-
und Therapieverfahren sowie ein Gesundheitsbegriff,
der auf der Einhaltung von Richtwerten basiert, son-
dern der dazu unerlässliche Aufforderungscharakter
(vgl. Gerlitz 2011; Wiedermann 2011): Werde besser,
scheinen uns die neuen Technologien beständig zu-
zuflüstern. Werde endlich der, der du eigentlich sein
könntest. Im Moment befindest du dich noch nicht
auf der Höhe deiner Möglichkeiten. Die Verhaltens-
ökonomie hat für diesen Appell bereits das passende
Konzept: »Nudging«, zu deutsch Anstubsen (vgl.Tha-
ler/Sunstein 2008; Mau 2017, 178 f.). Das meint, ein-
mal auf unseren Smartphones installiert, die regel-
mäßige Erinnerung an Tätigkeiten oder Trainingsein-
heiten, die wir ausführen bzw. unterlassen sollen, um
bessereMenschen zu werden.

Dabei wird vorausgesetzt, dass Individuen nicht
von sich aus die für sie optimalen Entscheidungen
treffen können und dass Gesetze, Verbote oder Auf-
klärungskampagnen dagegen machtlos sind. Stattdes-
sen läuft in der aktuellen Ich-Branche fortwährend ein
digitaler Coach neben uns her, der erkennt, mit-
schreibt und anzeigt, was wir wie sind oder noch wer-
den sollen. Selbstvermesser machen sich zum Mate-
rial ihrer Erarbeitung des Selbst. Ihr Innen ist ihnen
stets als ein verinnerlichtes Außen entstanden.

Apriorische Dimension

Aus der Quantifizierung und Analyse von Vitaldaten
ist durch Vergleiche und Visualisierungen eine nor-
mative Praxis geworden. Diagramme sind deshalb
auch Steuerungseinheiten, durch die wir unserenKör-
per einer permanenten Rückkopplung mit seinen ei-

genen Vermögen aussetzen. Pointiert ließe sich sagen:
Was kurz vor 1800 der Fliehkraftregler bei JamesWatt
und das »Ich denke«, das »alle meine Vorstellungen
muß begleiten können« von Immanuel Kant etabliert
haben (Kant 1781–87/1990, 140 f.; Tann 1981), ist ge-
genwärtig als digital-diagrammatisches Apriori ge-
setzt. Ein Gelenk- und Hebelmechanismus reguliert
durch seine Schwingungsneigung die Drehgeschwin-
digkeit der ganzen Maschine. Eine re-flexive Bewe-
gung des Denkens ermöglicht, dass es als Subjekt sei-
ner mannigfaltigen Gedanken gewahrt bleiben kann.
In Maschinen oder Menschen sind seither zwei Ori-
entierungen verbunden. Die eine handelt, die andere
kontrolliert; zusätzlich und zugleich. »Lifelogging«
nennt sich das unter Selbstvermessern (Selke 2014,
17): Als Ich-Garantie durch die Non-Stop-Protokol-
lierung jeglicher Lebensäußerung.

Dass daraus inzwischen auch Ich-Wettbewerbe ge-
worden sind (mit dem Ziel des Distinktionsgewinns,
alteuropäisch: Individualisierung), wird nur jene über-
raschen, die digital getunte Subjektivierungsweisen
noch nicht mit der Kapitalisierung und Kommerziali-
sierung von Messwerten in Zusammenhang gebracht
haben (vgl. Bröckling 2007; Reichert 2008, 3, 7). Aus
nummerischen Differenzen entstehen soziale Demar-
kationen oder: Zu den Ermöglichungsbedingungen
des heutigen Selbst gehören öffentliche Feedbackpro-
zeduren; auf Wikis, Online-Plattformen, Meetups,
Messaging-Listen etc. In einer Lacanschen Wendung
könnte man diese Darstellungen als eine Art »Spiegel-
stadium« der zeitgenössischen Selbstwerdung be-
schreiben. Was »Menschenjungen« zwischen dem
sechsten und achtzehnten Monat erlernen, wieder-
holen Selbstvermesser jeglichen Alters vor graphi-
schen Oberflächen. Sie nehmen Diagramme als ein
»Imago«, an dem ihr Selbst sich bildet (Lacan 1949/
1973, 63, 66). In jedem Fall bezeugen sie, dass es kein
Ich ohne den Weg übers Andere geben kann. Egal, ob
in Gedanken oder durch Geräte: Unsere Identität be-
ginnt mit dem Plural.

PragmatischesMoment

Durch ihren Aufforderungscharakter gelingt der
Selbstvermessung ein Übergang von der Theorie zur
Praxis, von der Analyse zur Synthese. Die Gestalt un-
serer Leistungskurven nämlich zeigt, was wir an unse-
rem Selbst noch zu gestalten haben. Eben das meint
Wolfgang Schäffner, wenn er einen »Design Turn« als
»Wende zum ›doing things‹« konstatiert. Bio- und
Nanotechnologien liefern ihm die Beispiele (Schäff-
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ner 2010, 34, 36) – und benennen zugleich einen
Grund, warum sich Geisteswissenschaften nur selten
für derartige Themen interessieren. Dort hat man
zwar immer wieder die ›Arbeit an sich selbst‹ in den
Mittelpunkt gestellt (von Menschenbildern über
psychosoziale Beratungen bis zu Lebenskünsten), den
Blick auf (anthropo)metrische Verfahren aber regel-
mäßig unterlassen.

Als Änderungsvorschlag könnte taugen, die Pro-
jektförmigkeit aktueller Selbstwerdungen ernst zu
nehmen. Statt ahistorischerWesens- undWissensord-
nungen würde man dann deren ebenso temporären
wie nach vorne hin offenen Charakter bemerken. Was
heute als Selbst noch gelten kann, ist weniger Gegen-
wart (oder gar Vergangenheit), als vielmehr der Ent-
wurf in eine Zukunft. Jedes mögliche Ergebnis bleibt
flexibel; der Prozess ist in einem existenziellen Sinne
niemals abgeschlossen. Dazu bewegtman sich pausen-
los inNetzwerken, die parallel alsÖffentlichkeit, Richt-
maß und Heimat funktionieren. Fröhliche Selbstver-
messer betreiben Interventionen ins eigene Leben. Das
Ich ist ihnen von einer göttlich oder natürlich oder kul-
turell vermittelten Instanz zu einer gestaltungsbedürf-
tigen und gestaltungsfähigen Ressource geworden.
Man könnte von »autoplastischen Prozeduren« spre-
chen, die heute unsere Seinsweisen hervorbringen
(Sloterdijk 2009, 16). Das rückt die ältere Rede von der
»Selbstbestimmung« in denUmkreis einer individuell-
kollektiven »Selbsteinübung«. Das Training als »Ver-
tikal-Askese« hat den geistig-körperlich aufstrebenden
Menschen in die Regie genommen (ebd.). Historisch
war die »unablässige Schreibtätigkeit« in Briefen oder
Tagebüchern die bevorzugte Form der Selbstthemati-
sierung (Foucault 1984/2005, 977 f.). Seit einigen Jah-
ren ist daraus ein digitales Selbstmonitoring samt Da-
tenvisualisierung geworden.

Anbietungscharakter

Die Praktiken des Self-Quantifying beziehen sich ge-
meinhin auf die absichtliche Sammlung und Auswer-
tung vonDaten.Man kann das als digitalen Exhibitio-
nismus oder auch als pornographisches Selbstverhält-
nis beschreiben; ist doch die Hemmschwelle, in sozia-
lenNetzwerken über sichAuskunft zu geben, in letzter
Zeit erheblich gesunken (Burkart 2006; Reichert 2008,
5). Gleichzeitig aber geht es um Investitionen in den
eigenen gesellschaftlichen Status. Dass man seine bio-
metrischenWerte ausstellt, bedeutet auch die Evaluie-
rung ihres ökonomischenWertes. Aus Punkteständen
werden Standpunkte oder:Wer sich selbst immer wie-

der auf den Markt bringen muss, achtet darauf, gut in
Form zu sein. Die Angst, als sozialer Ladenhüter da zu
stehen, ist kaum geringer als die Befürchtung, seinen
beruflichen Anforderungen nicht mehr zu genügen.
So hat die Inszenierung der eigenen Gebrauchsfertig-
keit Konjunktur. Selbstvermessungen sind Teil einer
Selbstvermarktung (vgl. Franck 1998, 113 ff.; Bröck-
ling 2007). Durch die Sammlung ihrer Kurven ent-
steht ein Ich-Portfolio, das jederzeit als Bewerbungs-
mappe herhalten könnte.

Auch bei Versicherungsunternehmen, Kranken-
kassen und Gesundheitsbehörden haben solche Prak-
tiken bereits weitreichende Phantasien freigesetzt.
Aus der Digitalisierung bürokratischer Abläufe wer-
den da »meritokratische« Konsequenzen gezogen. So-
ziologen sprechen von der Etablierung einer »Audit-
Gesellschaft«, die ihre Mitglieder durch »Zielvor-
gaben« und »Performanzbeobachtungen« ebenso
analysiert wie dirigiert (Mau 2017, 44, 46, 115 ff.).
AOK und Generali scheinen Vorreiter zu sein; die
Deutsche Telekom ist mit einer Applikation namens
»Health Score« nachgezogen (Reichert 2015, 75 f.).
Wer sich für bestimmte Policen oder Verträge interes-
siert, dem kann es heute passieren, dass er diagram-
matisch nachweisen muss, ob seine Lebensführung
dazu geeignet ist. ›Falsche‹ Gewohnheiten (wie Ta-
bak- oder Alkoholkonsum, carnivore Essgelüste oder
Bewegungsmangel) führen dann zu höheren Beitrags-
sätzen bzw. umgekehrt, eine richtwertkompatible Le-
bensweise vermag Beiträge zu senken. Die Einord-
nung in Risikoklassen sowie das Ausnutzen von Bo-
nussystemen ergänzen diesen »persönlichen Aktien-
kurs der Gesundheit« (ebd., 116).

Spielerische Komponente

Wer solchermaßen Punkte sammelt, hat kein Problem
mit der Bereitstellung seiner Vitaldaten. Ganz im Ge-
genteil, denn vermutlich ist hier ein neuer Typus des
Untertanen entstanden. Für ihn bedeutet diemetrisch-
valorisierende Basis gesellschaftlicherHierarchien kei-
ne Einschränkung oder gar Entfremdung, sondern die
Aussicht auf Teilhabe, der er mit Begeisterung folgt.

Schon Foucault hatte Ende der 1970er Jahre die
»Repressionshypothese« aus der Machttheorie ent-
fernt und zwei Transformationen beschrieben (Fou-
cault 1976/1977, 25, 113 ff., 162 ff.): Erstens, Macht
wird nicht mehr »von oben« oktroyiert (durch einen
Souverän, einen Staat oder ein Gesetz), sondern sie
entfaltet sich als »komplexe strategische Situation [...]
von unten« (ebd.). Zweitens, diese Art der Machtver-

III Kulturelle Strukturen und Prozesse



159

XHUB-Print-Workflow | 01_Goedde_JBM_04643 | 17.12.18

hältnisse funktioniert weniger »hemmend«, als viel-
mehr »hervorbringend«. Sie verbietet nicht mehr,
sondern sie fördert; sie basiert nicht mehr auf dem
»Recht zum Töten«, sondern darauf, »Leben« durch-
zusetzen, zu vervielfältigen und zu stärken. Insofern
ist Macht zur »Bio-Macht« geworden: zur Fähigkeit,
individuelle oder kollektive Körper in einem Bereich
vonWert und Nutzen zu organisieren (ebd.).

Bekanntlich hat Deleuze aus diesen Beschreibun-
gen den Übergang der »Disziplinargesellschaften« in
»Kontrollgesellschaften [...] mit freiheitlichem Aus-
sehen« abgeleitet. IhreGrundlage sind die »Informati-
onsmaschinen«, die über alle technischen Neuerun-
gen hinaus auch neue »Herrschaftsformen« ermögli-
chen (Deleuze 1990/1993, 255, 262). Man könnte be-
haupten, dass gegenwärtig ein weiterer Übergang zu
beobachten ist, für den anthropometrischeDigitalver-
fahren ein Beispiel darstellen: Neben der Tieferlegung
der Macht und ihrer Hochhaltung des Lebens wäre
dafür eine Affirmation der Lust charakteristisch.
Durchs Self-Quantifying jedenfalls werden Praktiken
akzeptabel, die Machtverhältnisse als enthusiastisches
Mitmachen implementieren. Was Foucault noch Re-
gierungskünste nannte, die von Deleuze zu verstreu-
ten Regimen erklärt wurden, hat sich in eine Auffor-
derung zum Spiel verwandelt – in ein ungezwungenes
und legales Punktespiel, wie man bei Selbstvermes-
sern sagen müsste, die ja ohne despotische, amtliche
oder juridische Vorgaben der Universalisierung des
Zählens und Bewertens nachgegeben haben. Statt
durch Unterdrückungen werden wir heute durch un-
sere Freiheiten regiert oder: Aus Disziplinargesell-
schaften werden Kontrollgesellschaften werden Spiel-
gesellschaften. Für ihre Bürger verwandeln sie kalku-
lierende Selbstverhältnisse in einen Riesenspaß.

Claus Pias hat beschrieben, wie Computer einen
»jeden zumSekretär des eigenen Lebens« gemacht ha-
ben: Objekte markieren, benennen und verschieben,
Dokumente öffnen, Ordner archivieren, Schreibtische
aufräumen etc. (Pias 2003, 249; vgl. Schäffner 2003,
222). Diese Art der Selbstverwaltung scheint ebenso
zutreffend wie vorläufig zu sein, ist doch die Zu- und
Übernahme administrativer Abläufe, die bei Nutzern
so oft für schlechte Laune sorgen, gegenwärtig einem
Lifelogging als Passion gewichen. »Gamification« wä-
re hier das Stichwort: »[T]he use of game design ele-
ments in non-game contexts« (Deterding 2011). Spie-
lerische Handlungsformen (z. B. am Computer) wer-
den auf spielfremde Bereiche (z. B. die Selbstvermes-
sung) übertragen. Im Vordergrund steht meist die
Gewöhnung an graphische Benutzeroberflächen: Das

können Fenstersysteme, Schaltflächen, Werkzeugleis-
ten oderThrobber sein, aber auch Belohnungspunkte,
Highscores, Ranglisten oder Statusbalken. So lassen
sich an schnöden Messvorgängen »hedonic attribu-
tes« entdecken: Zum »Design Turn« in den Produkti-
onsverhältnissen hat sich folglich ein »Ludic Turn« in
den Produktanwendungen gesellt (Raessens 2010).

Wollte man daraufhin noch einmal die Machtfrage
stellen, müssten wohl die technischen Bedingungen
des Lebens mit dem Sex-Appeal der Technologien in
Zusammenhang gebracht werden. Mit der Konse-
quenz, im Dasein der Geräte eine Strategie zu erken-
nen, die Beherrschung durch Gestaltung möglich
macht. Um zu verstehen, wie heute aus uns selbst ein
Selbst werden kann, braucht es die Interaktion von In-
formationstheorie und Interfacedesign.
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